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„Blüten aus Flammen und Stahl“
Nach dem Attentat von Oklahoma fahndete das FBI vergebens nach einer Gruppe von Verschwörern. Statt dessen
fanden die Ermittler eine hochgerüstete Szene paranoider Waffenfreaks. Der Hauptangeklagte Timothy McVeigh,
dem die Todesstrafe droht, ist ein Einzelgänger, der sich aber kaum von vielen Gleichgesinnten unterscheidet.
Zerstörtes Behördengebäude nach dem Bombenanschlag in Oklahoma City: „Das
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aß John F.KennedysGehirn in ei-
nem verstecktenRaum desPark-D land-Hospitals von Dallas heimlic

am Leben – und mitSchachpartien fit –
gehalten wird,galt bislang als überzeu-
gendster Beleg für dieabsurden Winkel
in die sich Amerikas Verschwörungs
theoretikerversteigen können.

Doch was seit knapp vier Monaten
das Internet überflutet, was beigeheim-
nisvollen Gruppen aus denFaxmaschi-
nen quillt, was in Radio-Talkshows un
bei Milizentreffenerregt diskutiert wird
die jeweils allerneueste Wahrheit üb
den Bombenanschlag vonOklahoma Ci-
ty nämlich, läßt allePhantasmagorie
über den Mord amunvergessenen Prä
dentenweit hinter sich.

Eine Art Reichstagsbrand sei der A
schlag vom 19.April auf das Alfred-P.-
Murrah-Gebäude gewesen, dem 16
Menschen zumOpfer fielen. Das jeden
falls glaubenviele Aktivisten der rech-
ten Bürgerwehrszene,denen dieExplo-
sion alsFanal für dienunmehrunmittel-
bar bevorstehende Machtübernahme je
nes „totalitären Uno-Regimes“gilt, hin-
ter dem sich –wahlweiseodergleich alle
gemeinsam – dieJuden, dieinternatio-
nalen Banker oder dieKommunisten
verstecken. VonHenry Kissinger gar
nicht erst zureden.

Die Behördenselbst („wahrscheinlich
das FBI, aberganzgenauweiß ich das
noch nicht“) hätten das Behördenge-
bäude in die Luft gejagt, meint etw
Linda Thompson, selbsternann
„Generaladjutantin der unorganisiert
Bürgerwehren in den USA“, eine Ar
Mutter aller Milizen. Unmittelbar vor
der Explosion hätten schwarze Hub-
schrauber über dem Gebäude verha
jene Todesboten der „Neuen Weltord-
nung“, mit derenHilfe die Regierung
das Land der Freienversklaven wolle.

Die Hubschrauber-Visionäre – un
von ihnen ist die PolitikerinHelenChe-
noweth aus Idaho insWashingtoner Re
präsentantenhaus gewählt worden –gel-
ten anderenVerschwörungsanhängern
als unsolide. Ihre Theorie: Nicht die
Vereinten Nationen, sondern die „Clin-
tonisten-Clique“ sei die größteGefahr
für die Freiheit und das in der Verfa
sung garantierte Rechtaller Amerika-
ner auf das Tragen von Waffen.
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Die technologisch Versiertesten in
diesem Netzwerk von „Konstitutional
sten“ oder „Patrioten“ hocken nächte-
lang amComputer; ineinschlägigen Ge
sprächsforen sinnen sie darübernach,
ob die Lastwagenbombevielleicht nur in
die Luft ging, um voneiner Anklage ge
gen Hillary Clintonabzulenken, diejust
an diesem 19. AprilLicht auf die Hin-
tergründe des Todes von Vincent Fos
werfen sollte, dem Vertrauten und
Rechtsberater des Präsidentenpaare

Amerika – eine Nation von Parano
kern? Man könnte denken, die USAsei-
en ein Land, in dem die gefährlichsten
Spinner unaufhaltsam auf dem Vo
marsch sind.

Die Spekulationen wurden nochein-
mal angeheizt,seit eine Jury in Oklaho
ma am vorigenDonnerstagformell An-
klage gegen denHauptverdächtigen des
Bombenattentats erhob. DieGeschwo-
renenbeschuldigten Timothy McVeigh
27, unter anderem des Gebrauchseiner
„Massenvernichtungswaffe“ und wiese
ihm die Verantwortung für den Tod de
Opfer zu – Straftaten, für dieBundes-
staatsanwalt PatrickRyan auf Anwei-
sung der JustizministerinJanetReno die
Todesstrafe fordernwill.

Zu befürchten ist, daß der junge
Mann mit dem kurzen Haarschnittame-
rikanischer GIs bald zum Märtyrer auf-
steigt. Ist esdennnicht ein Beleg für die
Heimtücke der Behörden, daß sieerst
jetzt zugeben, imZentrum derExplosi-
on ein abgerissenes Bein gefunden
haben, dasbislangkeinem der Opfer zu
geordnet werden konnte? IstMcVeigh,
was vieleSympathisanten ohnehinglau-



Hauptangeklagter McVeigh: Ausgeführt, was andere vorgedacht hatten
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ben, ebendoch nur ein Sündenbock
Drei Heiratsanträge hat der Häftling im
Bundesgefängnis von El Reno bereits
erhalten.

Die knappviermonatigenRecherchen
des FBI, an denen 700 Beamte imgan-
zen Landbeteiligt waren, haben in de
Tat nichtergeben,wonach dieErmittler
ursprünglich gesuchthatten: eine fest-
umrisseneGruppe gewaltbereiter Re
gierungsfeinde,derenWerkzeug der be
reits 90Minuten nach der Tat verhafte
McVeigh gewesen wäre.

Was die Fahnder beiMcVeigh-Freun-
den in gottverlassenen Trailer-Siedlu
gen im tiefsten Arizona, bei seinen
Kumpeln im entlegenen Farmland vo
Michigan oder auch in notleidenden In
dustrieregionen seinerHeimat im Bun-
desstaat NewYork entdeckten, wa
vielmehr eine ganzeKultur zutiefst fru-
strierter junger Männer, derenUnmut
sich in einem gewaltsamenNationalis-
mus ballt. Die FBI-Agentenstießen au
eine selbsternannte Kriegerkaste,deren
Mitglieder sich von Waffenmesse z
Waffenmesse durchs ganzeLand treiben
lassen.

Die Suche nach den Tatwerkzeug
und nach derHerkunft des für den An
schlag vonOklahomanotwendigen Gel
des führte die Ermittler zu den Prop
gandisten eines unstillbaren Hasses
die Regierung in Washington, die ste
verantwortlich gemachtwurde, wenn
diese hochgerüsteten Frustis
mit sich und derWelt nicht
klarkamen.

Timothy McVeigh ist nicht
mehr als eintypischer Ver-
treter dieser Szene.Hier war
kein planerisches Meisterhir
am Werk; hier führte, nach
Ansicht der Ermittler, je-
mandeinfach nur maldurch,
was anderelängstvorgedacht
hatten. Undgenaudiese Er-
kenntnis ängstigt nun Behör
den wie Politiker. „Es muß
noch andere geben, die g
nausosind wie er“, sagteiner
der Fahnder, dieMcVeigh im
Gefängnissprechenkonnten.
„Du siehst ihn an unddenkst:
Das ist nicht dasEnde einer
Entwicklung, das ist erst de
Anfang.“

Es gibt Zigtausende
McVeighs:geborenEnde der
sechzigerJahre,Arbeiterkin-
der ohne besonderenEhrgeiz
(und ohne besondereSchul-
bildung),aberauchohne Ga-
rantie auf einen sicheren
einträglichen Arbeitsplatz,
mit dem ihre Väter 30Jahre
zuvor nochrechnenkonnten.

Als sie Mitte derachtziger
Jahre auf den Arbeitsmark
des Nordens und desMittle-
f

ren Westens drängten, in Regionen, di
längst als Rostgürtel bekannt waren
gab es diese Jobs nichtmehr. Und wo es
sie gab, sojedenfallsempfanden es di
Zukurzgekommenen, waren sie dur
Quotenregelungen Frauen oderSchwar-
zen vorbehalten.

Im Frühjahr 1988 suchte McVeigh
wie so vieleseinerGeneration, auseiner
Reihe schlechtbezahlter Gelegenhei
arbeiten auszusteigen, indem ersich
bei den Streitkräften verpflichtete. E
konnte nicht ahnen, daßauch diesem
Job schon bald Teile derGeschäfts-
grundlage entzogen werdensollten –
nach demFall der Berliner Mauer und
dem Zusammenbruch derkommunisti-
schenRegime inOsteuropa.

Timothy McVeigh war ein Mustersol
dat. Schon der Eignungstesthatteunge-
wöhnlich hohe technische Intelligen
angezeigt. SeineKorrektheit kamselbst
einigen Kameradenlachhaft vor. An-
ders als mitsteif gestärktem Hemd, ma-
kellosen Bügelfalten und auf Hochgla
gewichsten Schuhen kannte niemand
diesen eigenbrötlerischenKameraden.

Bei jedem Test gehörteMcVeigh zu
den Besten, undselbstverständlich wa
er auch ein Meisterschütze. Daß ersich
überdies als Waffennarrentpuppte,sein
rundes Dutzend Privatknarrenverbote-
nerweise in dieKaserne schmuggelte
um sie ständig zupolieren und in Schu
zu halten, galt lediglich als harmloser
123DER SPIEGEL 33/1995
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Tick, den er mitvielen Kameraden im
Armeestützpunkt von FortRiley, Kan-
sas, teilte.

Auch nichts Ungewöhnliches daran,
daß er gerüstetsein wollte für denTag,
an dem „kommunistischeHorden“ über
die Vereinigten Staatenherfallen wür-
den. McVeigh jedenfalls wolltesich ge-
nausowenig wie seineKumpel – und
Mitangeklagten – TerryNichols und Mi-
chaelFortier vonirgendjemandemvor-
schreiben lassen, welche und wieviele
Waffen er besitzen dürfe.

Ganz in der Nähe hatte derSoldat be-
reits einen kleinen Lagerraumangemie-
Sturm auf Davidianer-Farm*: Geheimnisvolles Datum
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tet, in dem er für denFall
der Fälle Munition und
Lebensmittelvorräte versta
te. Schon als Schüler wa
McVeigh von denSurvivalists
fasziniert gewesen, diesich in
die Wälderschlugen und da
Überleben trainierten.

Selbstredend auchhatte
McVeigh dasHaß- undHaus-
blatt aller paranoidenWaf-
fenfreaks, die Söldner-Postil-
le Soldier of Fortune, abon-
niert, deren Ausgaben er w
ein Missionar unter seinen
Kameraden verbreitete. M
geradezureligiöser Andacht
verschlang erauch ein Buch
das zur Bibel der Rechtsrad
kalen wurde: die „Turner
Diaries“. Werwill, kanndar-
in den kritischenPunkt er-
kennen, an demsich eine
nicht unübliche Marotte zu
rassistischerRadikalitätwei-
tet.

Denn die „TurnerDiaries“
sind auch nach Einschätzun
ihres rechtsextremenAutors
ein Werk, das man nurnach
gründlicherVorbereitung le-
sen sollte, und zur Vorbere
tungslektüre zähltunter an-
derem Adolf Hitlers „Mein
Kampf“. Die fiktiven Tage-
bücherschildern einAmeri-
ka, das von „Zog“ beherrsch
wird, dem Zionist Occupati
on Government.

Sie beschreiben denerfolg-
reichen Widerstand gegen
diese zionistischeBesatzerre
gierung. Es ist der Wider
stand einer kleinenGruppe
von Weißen, die ihreWaffen
vor dem Zugriff der Washing
toner Herrscherverstecken
konnten.Nachdem der Held
ganznebenbei dasWashing-
toner FBI-Hauptquartier in
die Luft gesprengt hat (mit e
ner Mischung aus dem Dün

* Am 19. April 1993 in Waco, Te-
xas.
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gemittel Ammoniumnitrat und Diesel
dem gleichen wirkungsvollen Spren
stoff, wie er auch inOklahomaverwen-
det wurde), erfreutsich Earl Turner in
seinen Tagebücherndann am Unter
gang des Kapitols:

Wir sahen überall wunderbare Blüten
aus Flammen und Stahl emporsprie-
ßen. Sie tanzten über den Asphalt, bra-
chen hervor aus berstendem Holz und
brennenden Wagen. Innerhalb und au-
ßerhalb des Kapitols forderten diese
Blüten blutigen Tribut in den Rängen
der Tyrannen und Verräter.
Solch infantile Allmachtsphantasie
scheinen McVeigh nie wiederlosgelas-
sen zu haben. Auf denGun-Shows, den
Verkaufsausstellungen fürAmerikas
privateHochrüstung, die er nach seine
Entlassung aus derArmee bereist, ha
er stets auch die „Turner Diaries“ ver-
kauft – zum Selbstkostenpreis.

Trotzdem warMcVeigh kein Außen-
seiter in derArmee. Jemand miteinem
Tick – vielleicht; ein Rassist,jemand,
der den Schwarzen in seinem Zug i
mer nur die dreckigstenAufgaben zu-
wies –sicher.Aber auch das waroffen-
bar nichts Ungewöhnliches unter fru-
strierten Weißen inFort Ri-
ley.

Im Golfkrieg tat sich
McVeigh alsKanonier eines
Schützenpanzers vom Ty
Bradley hervor. Gegenübe
Kameraden gab er mitseiner
auch von Vorgesetztengelob-
ten Treffsicherheit an. Mi
seiner 25-mm-Kanonehabe
er einemIraker auf guttau-
send Meter Entfernung den
Kopf weggeschossen.

Hochdekoriert kehrte de
Veteran in die USA zurüc
und bewarbsich für die Spezi
aleinheiten derArmy, eine
der wenigen Nischen bei de
Streitkräften, dienicht von
Haushaltskürzungen nac
dem Ende desKalten Kriegs
bedroht waren. Doch de
Traum, als Angehöriger der
legendären Green Berets
Militä rkarriere zu machen
platzte. Schon am zweiten
Tag des Aufnahmetests gab
auf, angeblich weil er nach
dem langen Wüstenaufen
halt nichtmehr in Form war

Trotz glänzender Beurte
lungen durch seine Vorge-
setzten quittiertMcVeigh En-
de 1991 denDienst und kehr
nachHause zurück. Und da
mit verengensich seine Le-
bensaussichten wieder auf d
gleiche miserable Perspekt
ve, die ihn dreieinhalbJahre
zuvor in die Armee fliehen
ließ: McVeighschlägt sich mit
Gelegenheitsarbeiten durc
jobbt erneut füreinenpriva-
ten Sicherheitsdienst, wa
ihm immerhin ermöglicht,
Waffen während derArbeits-
zeit zutragen.

Damit war, glaubt etwa
CharlesBahn vom John Ja
College für Strafrecht in New
York, McVeighsweitere Kar-
riere vorgezeichnet. „We
einmal das Gefühlhat, von
der Gesellschaft verraten
worden zu sein,kannsehr ge-



Verkaufsmesse für Waffen: Nachschub für Rambos jüngere Brüder
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fährlich werden, wenn er emotional u
ausgeglichen ist“, erläutert derTerroris-
musexperte: „In der Stadtfüllen Gangs
diese Leere aus, imMittleren Westen
sind es Kulte, die Macho-Welt der
Knarrenfanatiker oder dieMilizen.“

Im Sommer 1992 taucht McVeigh
erstmals auf derFarm in Michigan auf,
wo sein alter ArmeekumpelTerry Ni-
chols sowiedessenBruderJames leben
WenigeMonate späterwohnt er für ei-
nige Zeit bei Michael Fortier in King-
man, Arizona – auch er ein ehemalig
Kollege ausFort Riley. Zwischen diese
Polenwird er diebeiden nächstenJahre
hin- undherpendeln,zwischen verschie
denen Jobs immer wieder aufGun-
ShowsArmeeausrüstung undHandfeu-
erwaffenverkaufen.

Unter dem Pseudonym Tim Tuttle
das er häufigbenutzt, bietet ereinmal
sogareinen Raketenwerfer zurPanzer-
abwehr an. Damit könne jeder, erlä
tert er einem Kunden auf einer Ver-
kaufsschau inPhoenix, auch dieschwar-
zen Hubschrauber vom Himmel holen

In Briefkontakt stehtMcVeigh noch
immer mit seinemKommandanten au
Golfkriegszeiten, der inzwischen in
Deutschland stationiertist. Und aus die
sen Briefen läßtsich sein wachsende
Zorn ablesen.Zorn etwa darüber, daß
Bush Soldaten nach Somaliaentsendet
um dort die einheimischen Milizen zu
entwaffnen. „Könnten sie dasnicht ei-
nes Tages auch in den USAtun?“ fragt
er seinen altenChef.

Sie können. Sojedenfallsinterpretiert
McVeigh die 51tägige Belagerung de
Hauptquartiers der Davidianer-Sek
im texanischen Waco durchPolizeitrup-
pen des Bundes. Als die Farmgebäu
in Flammen aufgehen und über 80Davi-
dianer, darunter 17 Kinder, verbrenne
ist das der letzte Beweis für McVeigh
wie für die gesamte rechteSzene de
selbsternannten Patrioten –, daß
neue Präsident Bill Clinton auch vor
Mord nicht zurückschreckt, umAmeri-
ka zu entwaffnen und seine Bürg
wehrlos zumachen.
Das Datum desBlutbads von
Waco will McVeigh – mehrere
Briefe an seine SchwesterJen-
nifer in NewYork beweisen da
– nicht aus dem Kopfgehen:
An einem 19. April starben di
Davidianer, der 19. April is
aber auch der Tag der Schüs
von Concord, an dem1775
amerikanische Revolutionär
erstmals auf britische Kolonia
truppen feuerten.

Die geheimnisvolle Bedeu-
tung dieses Zufalls beschäftigt
McVeigh sosehr, daß er zu de
Ruinen des Sektenquartie
nach Texas pilgert, dielängst
zum Wallfahrtsort dermilitan-
ten Rechten geworden sind
McVeigh wandeltsich nach ei-
genem Verständnis zu einem
Revolutionär gegen dieUnter-
drücker aus Washington.

Auf den Gun-Shows rekru
tierte die neue Untergrundb
wegung ihre Kämpfer. Hier
machten Rambos jüngere Br
r

der ihrem Haß auf ClintonLuft, hier
konnten sie aufSchießscheiben ziele
die das Präsidentenpaar zeigten.Neben
all den Sturmgewehren und halbau
matischen Pistolen gab es auchAuto-
sticker zukaufen, auf denenClinton als
„Antichrist“ bezeichnet wird, der durc
das „Zeichen desTieres“ gebrandmark
sei. Noch wenige Jahre zuvor wurden
solche Qualifizierungen demletzten so-
wjetischenKreml-Chef Michail Gorba-
tschowangehängt.

In klapprigenKarren reiste McVeigh
von einer Waffenmesse zuranderen
und es scheint, daß er dabei auchWare
verkaufthat, die auseinem Überfall auf
einen Waffenhändler in Arkansa
stammte. Die Ermittlersind sicher, daß
er auf diese Weise genügendGeld zu-
sammenraffenkonnte, um sowohl sei-
nen Lebensunterhalt zu bestreiten
auch die Materialien für dieBombe von
Oklahoma zubeschaffen.

Wann und bei wem zumerstenmal die
Idee auftaucht, imKrieg gegen die Re
gierung dasBundesgebäude von Okl
homaCity in die Luft zu sprengen,wis-
sen die Fahndernoch immer nicht. Sie
wollen auch nicht ausschließen, daß
noch weitere Täter gibt.Doch schon
Ende 1993experimentiertenVeigh und
die Nichols-Brüder zum Ärger ihrer
Nachbarn inMichigan mit Sprengstof
fen. Immer größere Bombenexplodier-
ten auf ihrerFarm. Zusammen mit Mi
chael Fortier erkundeteMcVeigh, als
Handwerkerverkleidet, das Alfred-P.
Murrah-Gebäude in Oklahoma.

Auf den einstigenFreund ausArizo-
na, vor dessen mobilemBilligheim eine
alte amerikanische Revolutionsfah
mit Klapperschlange und derWarnung
„Komm mir nicht zu nah“ flatterte,
125DER SPIEGEL 33/1995
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Riesensarg für die Ruine
Geplante Ummantelung des

Tschernobyl-Reaktors

120
116 Meter

100

Meter
kannjetzt der Staatsanwalt als Kronze
gen zurückgreifen. Um der Todesstra
oder lebenslangerHaft zu entgehen
will Fortier gegen denHauptangeklag
ten aussagen.

Überdies können Augenzeuge
McVeigh als jenen Kunden identifizie-
ren, der drei Tage vor der Explosio
den für die Tat benutztenLastwagen ge
mietet hat. Kurz vor der Explosion ha
ben PassantenMcVeigh amTatort gese-
hen, undschließlichkonntesein Finger-
abdruck auf einer Quittung für das Am
moniumnitratnachgewiesenwerden.

Nach der Tat hat es McVeigh de
Fahndern merkwürdigerweise sehr
leicht gemacht. In dem Motel, in dem e
vor dem Anschlag abgestiegenwar, hat-
te er sichunterseinem richtigenNamen
angemeldet.SeinFluchtauto fuhr er oh
ne Nummernschilder –unter Rechtsex-
tremisten eine häufige Demonstration
staatsfeindlicherGesinnung.

In einem Interview mit Newsweek
stritt McVeigh den Anschlag nicht ein
mal entschieden ab, sondern antwort
auf Fragen nach seiner Täterschaftaus-
weichend. Er werdesich vorGericht als
„nicht schuldig“ bekennen – wasledig-
lich besagt, daß es einen Prozeß ge
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Sturm auf Washington,
um die wahren

Schuldigen festzunehmen

bisheriger
„Sarkophag“

geplante Beton-
konstruktion

geschmolzener
Reaktorkern

Betonschicht

 bisheriger
„Sarkophag“

geplante Beton-
segmente

geschmolzener
Reaktorkern

Sand- und Betonschicht
(nach der Explosion
aufgeschüttet)

75 Meter

90 Meter

80

60

40

20
wird. Würde ersich schuldigbekennen
könnte der Richtergleich dieStrafe ver-
hängen.

Nicht schuldiglautet schonheute das
Urteil der selbsternannten Patriote
Linda Thompson etwa, dieMilizionärin
aus Indiana,rief über ihrComputernet-
work nach dem Anschlag zum Sturm a
Washington auf, um die wahrenSchul-
digen „festzunehmen, abzuurteilenund,
falls nötig, hinzurichten“.

Auch der hartnäckige Regierungs
feind James Rosencrans, 29,kann seine
Sympathien für McVeigh, den er in Ar
zona bei seinemNachbarn Fortier ken
nengelernthat, nicht verbergen. Im Fe
bruar noch hatte McVeigh ihm versi-
chert, daß er baldetwas gegen die Re
gierung unternehmen werde: „Ersagte
mir, er müssetun, was er eben tun mü
se.“

Als Rosencrans, Waffenfreak wiesei-
ne Freunde Fortier undMcVeigh, dann
am 19. April die Bilder von dembluti-
gen Anschlagsah,will er sofort gewuß
haben, wer der Attentäter war.
„McVeigh“, sagt er auch heute noch
„gehört zu den guten, den aufrecht
Leuten.Schadenur, daßdieseLeute ei-
nen so hohenPreis bezahlen müssen.“

Doch für die Freiheit, da istsich Ro-
sencrans ganz sicher, „muß dieser Pr
bezahlt werden“.
126 DER SPIEGEL 33/1995
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Wenn die
Hülle bricht
Der Betonmantel über dem zerstör-
ten Tschernobyl-Reaktor hält wo-
möglich nur noch sechs Jahre. Wer
bezahlt einen neuen Sarkophag?

uf der Straße, die zur Geistersta
Pripjat führt, sind Anhalten undAAussteigenverboten. Der Bode

ist hier besonders stark verstrahlt. N
300 Meter neben derTrasse steht de
explodierte Tschernobyl-Reaktor Num
mer vier.
Nach der Katastrophe1986hatte man
ihm in großer Eile einen Betonmant
übergestülpt, 30Jahresollte die Schutz
hülle halten. Dochseitdem wurden di
Richtwerte für die Erdbebensicherhe
von Atomkraftwerken internationalver-
schärft. „Der Sarkophag entsprichtdie-
sen Vorschriften nichtmehr“, sagt Mi-
chail Sidorenko vom Kiewer Institut fü
Baukonstruktion. Ein Erdbeben de
Stärke sieben etwa würde er nichtaus-
halten. Der GeophysikerJewgenijBar-
kowski behauptetjetzt, der GAU vor
neun Jahren sei dieFolgeeiner tektoni-
schen Verschiebung gewesen.

Die Hülle hattejedoch von Anfang an
undichte Stellen.Weil die Bauarbeiter
wegen derhohenStrahlung nicht über
all hinkamen,blieben Lücken voninsge-
samtmehr als2000Quadratmetern übe
dem glühenden Reaktorkernoffen; Eu-
len fliegendurch sie ein und aus.

Zudem wies der Beton schon bald
Sprünge und Risseauf. „Was hat de
Westen für ein Geschreidarum ge-
macht“, ereifertsich Marina Polikowa,
wissenschaftlicheMitarbeiterin in der
Tschernobyl-Zone. „Jetzt werden d
Spalten abgedichtet, und was ist der
fekt? Das Gebäude verrottet nur no
schneller.“

Der Versuch, denReaktor herme-
tisch zu versiegeln,habe die Problem
verschärft, meint auch derukrainische
Umweltminister Jurij Kostenko. Die
Hälfte der Löcher seiinzwischenabge-
dichtet, Regenwasser könnekaumnoch
eindringen. Dafürschlägt sich dasKon-
denswasser im Gebäudenieder und läß
die Metallteilerosten. „Dort ist es wie in
einem feuchten Keller“,sagt Walentin
Kupni, Vizedirektor des Objekts „Ukry
tije“ (Einhüllung), wie der eingesargt
Atommeiler in derukrainischen Behör
densprache heißt.

„Die wahrscheinliche Lebensdaue
des Sarkophagsbeträgtnoch sechsJah-
re“, erklärt der BaufachmannSidoren-
ko, „vorausgesetzt, eskommt zu keinen
extremen Belastungen wieErdbeben,
Wirbelstürmen odertechnischen Unfäl
len.“ Der Verfallsprozeß imInnern des
einbetonierten Reaktors erhöheindes
die „Wahrscheinlichkeit einesZusam-
mensturzes dertragenden Konstruktio
nen“.

Minister Kostenko setzt das Verfall
datumnoch früher an. Schon zehnJahre


